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«GutinF
Eine Bil

Das Museum fiir Gestaltung in Ziirich stellt
Schweiz im Ausland reprisentierten: die Fo
gezeigt von Januar bis April im Museum fiir

Unterschiede im Design aus der Schweiz de

Museum fiir Gestaltung Ziirich
16. Juni bis 9.September, Vernissage
15. Juni, 19 Uhr
Die von Max Bill gestaltete Fotoschau
«Die gute Form, welche beispielhafte
Industrieprodukte im Sinne des .
Schweizerischen Werkbundes ver-
sammelte, wurde 1949 an der Muster-
messe und anschliessend in weiteren
Stddten der Schweiz, Deutschlands
und Osterreichs gezeigt. Ab 1952
wurde an der Muba jahrlich die Aus-
zeichnung «Die gute Form SWB»
verliehen, letztmals 1968.
Die Ausstellung «<Swiss Made> im Mu-
seum fiir Angewandte Kunst Kéln ent-
stand in Kooperation mit Hochparter-
re und zeigte Design aus der Schweiz
seit 1995, zusammen mit einigen Bei-
pielen von «Design-Klassikern
(HP 12/00, 3/01). Der Katalog ist
beim Verlag Hochparterre erhdltlich.

«Gute Form - Design im Vergleich»
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Alfred Habliitzel, Sie haben die Aktion
«Die gute Form> als Zeitzeuge erlebt. Nun
wird Design aus der Schweiz von heute
damit in Beziehung gebracht.
Alfred Habliitzel: Diese Gegeniiber-
stellung provoziert mich nicht, insbe-
sondere da die unmittelbaren Auswir-
kungen der damaligen Bewegung in
der Ausstellung «Swiss Made> in Kéln
nicht sichtbar sind. Es werden ja
hauptsachlich Arbeiten seit 1995 ge-
zeigt und nur ganz wenige «Klassikers
wie etwa der Sparschéler Rex. Die Ge-
neration der Fiinfziger- bis Siebziger-
jahre fehlt weitgehend.

Sie haben in einem Gesprich mit mir das
Stapelbett <Turtle> von Lukas Buol und
Marco Ziind aus dem Jahr 1995 heftig kri-
tisiert. Es ist im Vertrieb beim Traditions-
haus Wohnbedarf und war in der Ausstel-
lung «Swiss Made> zu sehen. Sie argu-
mentierten aus der Ideologie der «guten
Form:> heraus.

AH: Aus der Ideologie der Brauchbar

keit heraus.

Was ja ein Teil der «guten Form ist.
AH: Sicher war die «<gute Form» ausge-
richtet auf Brauchbarkeit, auf Langle-
bigkeit. Die Idee, M&beln nicht zu ver-
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schleissen, war wichtig. Ich habe mich
ber dieses Bett gedrgert, weil es ele-
mentare Funktionen nicht erfillt.

Dieses Bett steht also nicht in einer ver-

ldngerten Tradition?
AH: Das Bett ist, und die Autoren sagen
das auch, ein in Vergessenheit gerate-
nes industrielles Profil aus den Sech-
zigerjahren von Lignoform. Was hier
fehlt, ist der Matratzenhalter, die Mat-
ratze schleift auf diesem Bett herum.
Das hat fiir mich mit <guter Form» nichts
zu tun, sondern mit Brauchbarkeit.

Christian Deuber, was denken Sie als jun-

ger Designer, wenn Sie den Begriff «qute

Form» horen?
Christian Deuber: Fiir mich steckte
auch ein Wettbewerbsgedanke dahin-
ter, also das Bemiihen, gute, neue Ge-
genstande zu fordern. Da kann ich heu-
te wieder einhaken: Ich wiinschte, dass
man ein Instrumentarium schafft, das
gute, neue Ideen fordert. Ich finde den
Wettbewerbsgedanken wichtig. Er
macht Publizitdt, er spornt die Leute
an, auf Termin irgendetwas hinzukrie-
gen und dafiir geradezustehen — neue
.Sachen wiinsche ich mir im Schweizer
Mdobeldesign vermehrt.
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Claude Lichtenstein: Mir fillt auf, wie
wir hier iiber diese Tatsache der Ge-
geniiberstellung von zwei Ereignissen
sprechen, als ob das eine Gleichset-
zung wadre. Das ist nicht der Fall. Die
«gute Form» von 1949 war eine Bilanz
der Formentwicklung in der Mitte des
20.Jahrhunderts. Jetzt, 50 Jahre spéter,
gibt es eine zweite Bilanz in dieser Kél-
ner Ausstellung, und das wollen wir
einander gegeniiberstellen. Und zwar
mit dem Interesse, nicht nur zu sehen,
wie sich die Zeiten verdndert haben,
sondern auch in welcher Form etwas
vergleichbar geblieben ist, also was
gleich blieb und was sich verédndert hat.
Immerhin liegt die Gegeniiberstellung
des Modells einer Bedarfsgesellschaft
vor (bei Bill) und andererseits die heu-
tige Gegebenheit der Uberflussgesell-
schaft. Ich bin gespannt, welche Resul-
tate die Konfrontation erbringen wird.
Die Frage der Wettbewerbstauglichkeit,
die Christian Deuber angesprochen
hat, ist das Verbindende. Es ging auch
1949 um die Wettbewerbsfahigkeit von
gutem Design. Es ging darum, Gestal-
tungsqualitdt als Faktor des Wettbe-
werbs in die Welt zu rufen. Es war ein
Appell ans Publikum, an die Produzen-
ten, sich dieses Kriterium anzueignen.




Gestaltung und wirtschaftlichem Erfolg
war 1949 Ausdruck einer darwinisti-
schen Hoffnung. Die Form, die Asthetik
und wie man dariiber spricht, das fas-
ziniertan der historischen Ausstellung.
Heute hat man ja kaum mehr den Mut,
iiber Gestaltungsqualitdten zu spre-
chen, und «Gut in Form» ist fiir mich ein
Anlass, das mal wieder anzuregen.
Vielleicht haben sich die Parameter
dieser Gestaltungsqualitat verandert
und es geht heute weniger um die har-
monische Form, sondern um das Sper-
rige, das Provokative. Aber reicht das?

Sie erwdhnen das darwinistische Prinzip,
wonach sich das Bessere durchsetzt. Nun
nimmt aber das Design aus der Schweiz
international keine Vorrangstellung ein.
Es hat sich im oberen Segment teilweise
eine gute Position erobert in einem inter-
nationalen Umfeld, das sich dhnlich ent-
wickelt und zusehends angeglichen hat,
wie ja auch die Aktion «gute Form> die
Schvyeizer Ausprigung einer internatio-
nalen Tendenz war.
CL:Ich glaube 1949 hatte das Darwinis-
tische fiir Max Bill Bestand. Wie er iiber
Gestaltungsqualitédt sprach, war er der
Meinung, dass sich eine allgemeine
und absolute Uberzeugungsqualitat
entwickeln liesse. Davon sind wir heu-

heute - die Interessen sind in ver-
schiedene Verbédnde aufgesplittert.

Aber die Bewertungskriterien sind ver-

schoben. Heute lautet die ethische Frage:
Ist das Produkt 6kologisch, ist es langle-
big, besteht es aus wiederverwertbaren
Materialien. Damals ging es ja mehr um
eine politisch verbrdmte Ethik. Die «gute
Form> wurde mit Demokratie in Verbin-
dung gebracht, allerdings mit autoritdren
Vorstellungen dariiber, was nun eine gute
oder schlechte Form war. Das Spieleri-
sche, das weniger ideologisch belastete,
ist heute stirker moglich.
CD: Das muss man ja aus der damali-
gen Situation verstehen: Es war ein
Aufbruch. Das Neue hatte sich erst mal
durchzusetzen, die sich heute tum-
melnde Vielfalt war undenkbar. Heute
stehen die Wettbewerbe auch in gros-
serer Abhidngigkeit von der Wirtschaft,
die Preise dienen in erster Linie als
Werbemittel, die man abholt fiir etwas,
das sowieso gemacht wird. Es geht nur
noch am Rand um die gestalterische
Auseinandersetzung.
AH: Ja, es war ein Aufbruch und ich

gehorte zu der Generation, die auf- 4

brach, um den Markt zu erobern. Heu-
te ist uns eine permanente Aufbruch-
stimmung geradezu aufgezwungen.

Ein weiterer Unterschied ist die Anbin-
dung der «guten Forms an die Nation
Schweiz. Heute mdéchten alle internatio-
nal sein. Damals war ja selbst in Bezug
aufs Design noch von einem Nationalcha-
rakter der Schweizer die Rede. In diesem
Zusammenhang wurde von Arbeitsam-
keit, Leistungsstreben, Ausdauer, Ord-
nung, Sauberkeit, Sparsamkeit, Disziplin,
Mdssigung gesprochen. Da frage ich
mich, ob wir nicht etwas deutlicher Ab-
schied nehmen miissten von diesen Nach-
wehen der <guten Form». Dieses Spartani-
sche ist ausgereizt. ;
CD: Ja, aber es gibt doch auch die See-
le des Produktes. Wenn ich zum Bei-
spiel an «Swiss Made> denke: Da gibt
es spartanische Sachen. Aber die ha-
ben einfach etwas, das mich reizt, und
das ist fiir mich auch ein Bestandteil ei-
nes erfolgreichen Produktes. Ich den-
ke, wenn wir mit unserer Schweizer
Mentalitdt das Spartanische mit der
Ausstrahlung des Produktes verkniip-
fen kénnen, dann sind wir sehr weit.
CL: Ich weiss nicht, ob das Stichwort
«spartanisch> die Sache wirklich trifft.
AH: Es ist falsch, da bin ich Uiberzeugt.
CL:Ichseheinvielen Produkten, die fiir
«Swiss Made> ausgewahlt worden sind,
auch eine Art Reduktion, das Resultat

einer Lauterung. Diese Produkte kon-
nen mit weniger materiellem Aufwand
etwas aussagen, was andere mit viel
Aufwand vielleicht nicht sagen kénnen.
Die heutigen Gestalter gehen zum Teil
mit diesem Spartanischen auf eine
kreative Art um. Ich denke z.B. an ein
Mébelstiick, das nicht beansprucht,
mehrheitstauglich zu sein. Gummi-
schlduche lassen sich mit einem Gurt zu-
sammenbinden und werden so zur Lie-
ge. Diese Reduktion hat auch mit Idee
zu tun. Und ich glaube, in der Schweiz
gibt es eine Offenheit, Ideen aus der
Reduktion heraus zu entwickeln. Und
das interessiert mich.

Andreas Volk, wie hért sich das an fiir ei-

nen Beobachter aus Deutschland?
AV: Ich finde diesen Begriffsstreit eher *
amisant. Warum spartanisch so nega-
tiv belastet sein muss, dass man gutes
Schweizer Design unter keinen Um-
standen als spartanisch bezeichnet ha-
ben méchte, sondern eher als ideen-
reich, leuchtet mir so nicht ein. Fiir die
Kuratorin von Swiss Made, Gabriele Lu-
eg, ist spartanisch durchaus eine Qua-
litat fiir Schweizer Design.

Moderation: Adalbert Locher, Bearbeitung:
Barbara Miiller




	"Gut in Form" : eine Bilanz : Interview mit Alfred Halblützel

